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Persönlicher Hinweis





auf dass die Leserin weiß, dass sie je nach ihrer verfügbaren Pausenlänge hier verschieden umfangreiche Erzählungen zu Ereignissen finden wird, die mit Menschen, lebenden oder toten, verknüpft sind, was aber die Überraschung nicht ausschließt, dass die von ihr ausgewählte Geschichte gerade nicht zu ihrer Stimmung passt. Hingegen für das Nichtüberschreiten der Pausenlänge kann ich bürgen.


Persönliche Warnung


an meine Geschlechtsgenossen, dass nicht alle Geschichten genderneutral sind, sondern eine unverhohlene Bevorzugung des weiblichen Geschlechts darstellen, was aber nicht in der Bösartigkeit des Autors begründet ist, sondern in Fehlern und Versäumnissen vergangener Jahre und Jahrtausende begründet liegt, woran eindeutig Männer Schuld tragen. Zum Trost kann ich versichern, dass viele der hier versammelten Geschichten Männer mit ihrem Einfallsreichtum würdigen, sodass also getrost dieses Bändchen nicht verworfen werden muss.


Einleitende Bemerkung


die an das Kinderspielzeug Kaleidoskop erinnern möchte. Wie dort bunte Glassplitter sich zu wunderbaren Bildern fügten, so spiegeln die hier gesammelten Geschichten bunte Facetten des Lebens. Möchte die Leserin, der Leser allerdings nicht völlig ahnungslos in die Erzählungen stolpern, so kann gern in den Anmerkungen nachgelesen werden, damit – über den Titel hinaus – eine orientierende Information zur Kenntnis genommen werden kann.


Klausdorf, 2019
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Göttersuhle


Lange vor Moses, vor Aton, vor Zarathustra wandert der Clan durch den Wald. Ein verwünschter Wald, schwarz, fast undurchdringlich, mit grausigen Sagen auf den moosigen Stämmen. Schweigend wird gelaufen. Es ist aber kein Jagdgang. Schweigend wird gelaufen, weil man im heiligen Wald lieber nicht sprechen sollte. Die Götter hören. Und wenn Götter unmutig werden… Die Götter haben die Gestalt von Mammuts. Riesig, zottlig, fürchterlich, unerkennbar. Große graue Tiere, die dem Stamm das Überleben sichern. Wenn eines sich opfert und sein Herz vom mutigsten Jäger gegessen werden kann.


Jetzt kommt man ins Heiligtum. Eine Lichtung im Schwarzwald, deren Wipfel sorgenvoll sich hin und her schütteln. Die Suhle. Hier wälzen sich die Mammuts im Schlamm. Werden noch grauer, noch zottiger, noch größer. Machen Lärm, blasen unerklärliche Laute aus ihren Rüsseln, klatschen mit ihren massigen Leibern in den Schlamm, richten sich ruckartig auf dass es knallt. Liegen ermattet oder wartend im Brack. Eingebung des Himmels erwartend. Aber die Mammuts sind ausgestorben, existieren nur in Erinnerung. In den Ritzzeichnungen auf den heiligen Dolmen am Rand der Suhle, in den Requisiten des Schamanen. Der die Suhle umkreist und Monotones murmelt. Und der Clan stampft mit den Füßen. Wie wenn die Herde heranstapft, doch noch erscheint. Aber sie bleibt weg. Was den Stamm gefährdet. Ohne Götter kann niemand überleben!


Da geschieht etwas Unerhörtes. Eine Frau, mit langen, aufgelösten Haaren, springt in die Suhle. Lässt sich fallen. Erschrocken tritt Stille ein. Alle starren auf die Verrückte, die sich im Schlamm zu wälzen beginnt. Taucht unter fast, ist unkenntlich. Bewegung im Schlamm, aufrichten eines Klumpens, von dem Erde und Wasser fallen. Klatschende Geräusche. Und die Graue, Verkrustete richtet sich auf ihre Knie. Stößt einen Schrei aus. Fällt wieder in den Schlamm. Blubbert, ruckt empor, reißt die Arme zum Himmel. Stammelt Unverständliches. Fällt wieder, auf den Rücken, mit gespreizten Schenkeln. Die Mammuts herbeilockend? Zum Geschlechtsverkehr? Verkehr mit den Göttern? Wird selbst zum Gott, zur Göttin.


Wird vom Clan angestaunt ob ihres Mutes, ihrer Idee. Wird akzeptiert als Gott empfangende, als Gottgleiche. Übernimmt die Priesterschaft. Und ist der Übergang von den Naturgottheiten zum Menschengott. Seit sie sich aus dem Schlamm aufgerichtet hat verblassen die Bilder der Mammuts und die Götter bekommen menschliche Züge. Frauliche?
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In Fortsetzungen


Das Kürzel seines Namens war LL. Das machte sich auf den Grafiken und den Gemälden ganz hübsch. Er hatte eine Form entwickelt, die ihn stolz machte. Fast ein bisschen wie bei Dürer. Aber es half ja nicht beim Verkauf. Seine Bilder waren immer gegenständlich und das hatte zwei Handicaps: sie machten viel mehr Arbeit als das Geschmiere von, na, Sie wissen schon. Und sie verkauften sich schlecht, weil die Leute einen konkreten Bezug hatten. Entweder sie kannten das Sujet und wussten es einfach besser oder sie kannten es nicht und fingen gleich zu googlen an. Und kümmerten sich gar nicht mehr um die Aussage. Außerdem waren viele seiner Gemälde auch kritisch. Besonderen Ärger hatte das Bild der Kanzlerin hervorgerufen. Damals war sie noch als mächtigste Frau Europas oder gar der Welt apostrophiert worden. Und dann sein entblößendes Bild. Nein, nicht Bayreuth extrem, sondern ihre Kommunikationsschwäche.


Es war ihm klar, dass er besser zeichnen konnte als etwa Boys. Wie hatte der das geschafft, dass man sein Gekritzel neben Zeichnungen da Vincis hängte? Vermutlich gab es einfach zu viele gute Zeichner und Maler. Man musste noch etwas anderes können, was die meisten nicht konnten. Er ließ sein Tablet sinken und starrte aus dem S-Bahnfenster. Aber da flogen nur Bildmotive an ihm vorbei. Das wäre was für Konrad Knebel. Aber dem wäre das wahrscheinlich zu bunt. Er stöberte in den Nachrichten und landete auf seinem TAGESSPIEGEL. Sieh an! Es gab wieder einen Fortsetzungsroman. So was hatte er nach dem Krieg begierig gelesen. Und dann hatte das wohl aufgehört. Aber das war eine Idee!


Im Atelier lagen noch alte Skizzen zu einem großen Werk. An das er sich nicht herangetraut hatte. Hätte ja fast ein Wandbild werden können. Wie bei Rivera oder wenigstens Womacka. Das Sujet war damals zu bieder konzipiert. Jetzt setzte er sich an seinen großen Skizzenblock und nahm den Gegenstand wieder auf. Eigentlich waren es mehrere Gegenstände. Und die verzahnte er jetzt ohne Rücksicht auf Physik und Geschichte. Aber identifizieren konnte es jeder. Nein, noch besser: ein Triptychon. Links das Gewürge mit der Nazivergangenheit in der jungen Bundesrepublik, rechts die Beckmesser an den Verfehlungen der Ossis in ihrem Unrechtsstaat. Und in der Mitte das Parlament mit den Auslandseinsätzen, erst mit ein paar Sanitätssoldaten, dann mit Aufklärern, mit Ausbildern und schließlich Kämpfer für robuste Einsätze. Und der Titel: Versessenheit.


Es ist natürlich Quatsch, das alles zu verraten. Es konnte nur bei Andeutungen bleiben. Und mit einem Filzstift markierte er Ausschnitte. Selbständige Bilder, die irgendwie unvollständig wirkten. Die beim Betrachter eine Unruhe auslösten, weil da was fehlte. Am besten wäre es, wenn es wie bei den Affen vor dem Spiegel wäre, die hinter den Spiegel guckten, wo die anderen seien. Alles andere würde sich beim Malen finden.


Er war in Schaffenslaune. Das erste Bild war in zwei Wochen fertig. Es war ein Ausschnitt des Bundestages. Ein Mann, der Wörner ähnelte, redete am Pult sich in Rage. Hinten war Kohl zu sehen, fast schlafend. Nur Gysi wetzte auf seinem Sessel hin und her. Die Komposition ging auf die Abstimmungsboxen hin, die aber dummerweise irgendwie noch nicht richtig im Bild waren. Fertig. Versessenheit II/1. Und seinem Galeristen Andeutungen zu drei weiteren Bildern im Zusammenhang. In wenigen Monaten brachte LL tatsächlich weitere Gemälde. Eines zeigte Lübke am Zeichentisch, irgendwelche Öfen. Globke schob eine Denkschrift zu Kissinger rüber, dem eine Hand ins Gesicht flog. Versessenheit I/3. Und dann die Leine mit den roten Socken. Und wie man Seilschaften zerschlägt. Versessenheit III/6.


Der Galerist bekam nicht mit, wohin das Ganze laufen würde. LL erging sich nur in Andeutungen, aber dessen Enthusiasmus steckte an. Da würde was passieren. Der blieb kein Ladenhüter mehr. Und so steckte er einem befreundeten Feuilletonisten das Rätsel oder Puzzle. Und der schaffte es tatsächlich, eine ganze Seite mit den Bildern von LL zu füllen. Und stellte die Frage, wo die Bilder seien, die dazu gehörten. Genau! Der Pressemann war Gold wert und LL schickte ihm eine schöne Lithografie. Und malte wie besessen an den anderen Bildern. Zwei von ihnen passten zu den bereits vorhandenen. Da war die Klarsfeld zu sehen, wie sie eine Ohrfeige austeilte. Das passte zur Bildtafel links, war auch I/7 benannt. Rechts hin gehörten weiß gekleidete Bergmänner, die sich ins Brandenburger Tor eingegraben hatten. III/2. Und aus der Haupttafel war ein Beratungsraum mit kreisrundem Tisch zu sehen und auf den Plätzen lagen Charts mit Kurven. Erst nach unten: Friedensdividende, dann nach oben, direkt in die Sanatorien der Krim. Hatte mit dem Haushalt des Verteidigungsministeriums zu tun. Schwache Bildfindung. Egal; II/9.


Die Edelfeder war wieder in die Galerie eingeladen worden, scheinbar zwanglos, mit anderen Gästen, um ein paar neue Bildern einer jungen Syrerin, die noch nicht einmal ihren Antrag in Deutschland durchbekommen hatte, vorzustellen. Aber der Mann von der Zeitung wollte die neuen LL-Bilder sehen. Nur. Und das hatte der Galerist auch erhofft. Ob denn ein Gespräch zu dritt möglich wäre, möglichst im Atelier? Muss man anfragen.


Das Gespräch kam zustande, aber im kargen Büro des Galeristen. LL war höflich, aber recht schweigsam. Wenn er sprach, erging er sich in Andeutungen. Ob es einen Auftraggeber gäbe? Ja. Kann man den Namen erfahren? Nein. Ob die vorliegenden Bilder Studien zu einem Monumentalwerk wären? Nein und Ja. Es wären keine Studien, es wären Teile des Gesamtwerks. Ob es eine deadline gäbe? Nein. Der Feuilletonist verabschiedete sich etwas ungehalten. Aber als er seinen CAYENNE in die Garage fuhr, hatte er die Sache umgedreht. Wenn er nichts Richtiges wusste, dann war eben das die Geschichte. In einem Fortsetzungsroman wusste man auch nicht, wie es in der nächsten Folge weitergehen würde. Es musste jetzt nur eine Spannung geben, die begierig auf den Anschluss machte. Das würde er schon hinkriegen.


In der nächsten Woche hatte er die Chefredaktion überzeugt, eine Fortsetzungsgeschichte zu machen. Aber eben nicht einen Roman, sondern eine Geschichte in Bildern, mit Bildern. Gehoben. Nicht einfach eine Liebesgeschichte oder eine Mordsache. Alle vier Wochen war jetzt eine Seite mit Bildern von LL zu sehen. Die alten Bilder, die schon einmal gezeigt worden waren, hatte man etwas eingetönt. Die neuen so positioniert, dass sie hier und da schon passten. Oder eben nicht. Wie man ein Puzzle beginnt. Man schiebt die Stücke hierhin und dorthin, aber sie passen noch nicht. Das Publikum wurde aufmerksam. Erste Leserzuschriften fragten nach. Der Feuilletonist füllte die leeren Stellen in der nächsten Ausgabe mit Informationen oder mit Vermutungen. Und er konnte so manches Bild aufschließen und historische Belege darstellen, Zusammenhänge sichern. Auch in andern Medien begann man sich für LL zu interessieren. LL hatte sich mit seinem Galeristen abgesprochen, dass er nicht zugänglich sein dürfe. Die Interessenten sollten sich gefälligst seine Zeichnungen, ein schon umfangreiches Oeuvre, ansehen und mit dem Galeristen sprechen. Es sollte dem Galeristen überlassen bleiben, die Balance zu finden zwischen Informationen und Geheimnis. Was der mit Freude tat, denn sein Umsatz schnellte in die Höhe. Alles noch keine Sensation, aber da nun das erste Museum nach dem Triptychon gefragt hatte, fing der Galerist zu phantasieren an.


LL arbeitete ununterbrochen; er hatte sich selbst infiziert. Der Galerist konnte nicht schon wieder eine Ausstellung mit LL machen.


Während die Zeitung im Vorteil war. Ärgerlich. Aber das würde sich am Ende schon ausgleichen. Oder mehr als das. Er besuchte LL im Atelier. Sah dessen Schaffensrausch. Sah Entwürfe. Und ahnte, worauf es hinauslief. Wenn der so weiter machte, konnte in der Vorweihnachtszeit das Ganze fertig sein. Passte. Er mietete im Nachbarhaus den Erdgeschossflügel und ließ seine Galerie erweitern. Sprach sich mit den Feuilletonisten ab. Der hatte sich am Anfang Exklusivrechte gesichert. Da hatte der Galerist noch nicht geahnt, was für eine große Sache das sein würde. Jetzt musste er die anderen Zeitungen abweisen. Die reimten sich ihre Geschichte zusammen. Stimmte zwar nicht alles, die Ungereimtheiten vergrößerten aber das Interesse. Er wurde sogar um einen Fachartikel gebeten. Den musste er auf das neue Jahr vertrösten. Dann war alles vorbereitet.


Während die meisten Menschen ihren Kater am Neujahrstag ausschliefen, herrschte in der Galerie Hochbetrieb. Man hatte sich geeinigt, das neue Jahrtausend mit einem Paukenschlag zu eröffnen. Aufwändige Einladungskarten waren hergestellt worden; es waren Abzüge einer limitierten Auflage einer Grafikerin, die wie Hussel mit zarten Linien sich in Andeutungen ergangen war. Der TAGESSPIEGEL hatte weniger zart gearbeitet, vielmehr mit kräftigen Worten einen Paukenschlag vorausgesagt. Nun war es soweit. In der Straße war kein einziger Parkplatz mehr zu finden, aber so hatten die Bildreporter Zeit, die Gäste auf ihrem Defilee zur Galerie abzulichten. Sekt und Saft wurde von Bedienpersonal kredenzt. Aber es waren nicht wie üblich hübsche junge Frauen, sondern Studenten der Universität der Künste und sie sahen abgerissen aus und stellten einen heftigen Kontrast zu den Gästen in ihrem feinen Tuch dar. In der Galerie – noch in den gewohnten Abmessungen – hingen die Werke von LL, so wie man sie aus der Fortsetzungsgeschichte kannte. LL war nicht zu sehen; der Galerist eröffnete nach der obligaten Verspätung die Werkschau. Er machte auf einige grafische Blätter aus der früheren Schaffensperiode aufmerksam, merkte aber schnell, dass hierfür kein Interesse vorlag. Dann trat er an eine verdeckte Wand und riss das Tuch herunter. Hier war ein wandfüllendes Bild zu sehen, das aber eigentlich nur die Idee des TAGESSPIEGEL aufnahm und wie ein – immer noch unvollständiges – Puzzle daherkam. Doch ehe das Publikum sich genauer mit dem Bild befassen konnte, wurde es von LL abgelenkt. Der hatte den Raum mit eine brennenden Fackel betreten und schritt zu seinem großen Wandbild und entzündete es. Es war präpariert und die Flammen breiteten sich schnell über das ganze Bild mit seinen vielen Detailbildern aus. Die Reporter wurden verrückt. Es ging so wahnsinnig schnell. Auch das Publikum war nach einem Moment der Starre im Zurückweichen, kurz vor einer Panik. Man schwankte: Happenings der verschiedensten Art hatte man schon erlebt, aber dass der Künstler sein Hauptwerk verbrannte, ehe es auch nur fotografiert werden konnte, war bemerkenswert. Und Feuer war sowieso eine heikle Sache.


Aber mit Theaterspezialisten war alles vorbereitet worden, mit der Feuerwehr abgesprochen. Die Leinwand – war es Seide? – verbrannte blitzschnell und die Flammen waren ohne Ruß geblieben, nicht einmal die Sprinkleranlage war angesprungen. Und nun öffnete sich der Blick in eine Ausstellungshalle, die das ganze Erdgeschoß des rechten Flügels des Nachbarhauses einnahm. Und hier waren die Einzelbilder des riesigen Triptychons zu sehen. Aber es war eben kein ganzes Bild geworden oder eben drei Bilder. Kein Wandgemälde. Nur geschätzt 30 Einzelbilder. Die aber waren so sinnreich aufgehängt, dass sie mühelos in einen schönen überdimensionierten und dreigeteilten Rahmen verschoben werden konnten, der wenige Meter vor der Stirnseite des neuen Galeriesaales verankert war. Und nun begannen die Kunststudenten ihre eigentliche Aufgabe: sie nahmen sich das eine und andere Bild vor und positionierten es in den Triptychonrahmen. Suchten passende Anschlussbilder. Waren unsicher, hängten um. Und beinahe jedes Mal ergab sich ein Sinn. Nun ergriffen auch einige Gäste die Gelegenheit und fügten einzelne Bilder in das Triptychon. Zustimmung, Korrekturwünsche wurden laut, eine Diskussion über die sinnreiche Positionierung begann. Nach fast eineinhalb Stunden erlahmte die Kraft des Publikums. Das Gesamtbild war fertig, wenn man davon ausging, dass alle Einzelbilder positioniert waren. Aber war es fertig, wie der Künstler es konzipiert hatte? Auf jeden Fall war die Aktion ein Riesenerfolg. Ein Teil des Publikums war aktiv gewesen. Aber alle, wirklich alle standen und diskutierten die Bildtafeln und ihre Bezüge zu den Tafeln rechts und links, oben und unten. Noch war die Diskussion eher der ‚technischen‘ Seite der Komposition gewidmet. Aber schon begann man zu realisieren, dass die Inhalte weitere Diskussionen hervorrufen würden. Hier war nach Jahrzehnten eine große Sicht auf Deutschlands Innenleben geworfen worden. Und es ergaben sich Hunderte von Fragen. Wieso waren Bezüge zwischen der Wiesenthal-Datei und den Unterlagen der Stasi-Behörde hergestellt worden? Wieso waren die Lobbyisten im Bundestag smarter und kenntnisreicher als unsere Abgeordneten? Wieso war de Maiziere noch kleiner dargestellt worden als er sowieso neben Kohl wirkte? Und war es nicht eine Provokation, wenn Ossis Bananen essend vor geschlossenen Fabriken auf den Motorhauben ihrer neuen (alten) Westautos saßen? Und wie Fischer ganze Abteilungen der Grünen zertrümmerte, um eine neue Mittelstandspartei zu schaffen? Und der Pasquill über die Chefs der Deutschen Bank? Und, und, und.

OEBPS/Images/cover.jpg
Leute gibt's (2)






OEBPS/Images/8_1.jpg





OEBPS/Images/6_1.jpg





